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Anders wird der Wirtſchaftler, anders derjenige, der 
eine Reiſebeſchreibung geben ſoll, und der Hiſtoriker wieder— 
um anders die Entwicklung und den Aufſtieg eines Staats— 
weſens wie Japan darzuſtellen verſuchen. Nachdem wir das 
Kulturabkommen mit Japan vom 25. November 1938 ge— 
ſchloſſen haben als Ergänzung zum Antikomintern— 
abkommen von 1935 und zum Pakt Rom-Tokio, iſt es 
vielleicht nicht ohne Intereſſe, einmal jene Kräfte klar— 
zulegen, die dem japaniſchen Staat von heute den außer— 
5 Aufſtieg innerhalb von 70 Jahren gegeben 
haben. 

Es iſt bekannt und durch unſere Schulbücher in unſer 
allgemeines Wiſſen eingegangen, daß dieſe verſchloſſenen 
Inſeln in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
durch die dauernde Berührung mit europäiſchen kleinen 
Flotteneinheiten, erſt mit franzöſiſchen und dann mit 
amerikaniſchen Schiffen für den Weltverkehr aufgeſchloſſen 
wurden, und daß ſeitdem Japan begann, ſich zu „euro— 
päiſieren“. Dieſe Darſtellung begann vielfach mit der be— 
friedigten Feſtſtellung, daß Japan mit Fleiß, Eifer und 
Andacht die hohen Güter der europäiſchen Kultur in ſich 
aufgenommen habe. In Wirklichkeit iſt es mindeſtens 
ebenſo intereſſant, zu unterſuchen, welche es nicht auf- 
genommen hat, denn die Japaner ſind ja nicht wahllos 
bei der Prüfung der Kulturgüter, die ihnen in reicher 
Menge dargeboten wurden, vorgegangen. 


Damals als die Schiffe des amerikaniſchen Admirals 
Perry an die japaniſche Küſte ſtießen, waren Amerika 
ſowohl wie Europa in der Periode einer weitgehenden 
Durchſetzung der Wirtſchaftsfreiheit des einzelnen be— 
griffen. Es war die Zeit des Hochliberalismus. 1857 
war in Berlin der „Kongreß der deutſchen Volkswirte“ 
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eröffnet, der Zentralorganiſation der deutſchen Frei— 
händler. Man darf das nicht vergeſſen, nicht nur Im: 
duſtrie und Handel, ſondern auch die Landwirtſchaft waren 
um dieſe Zeit freihändleriſch. Das Problem des Schutz 
zolles un erſt 20 Jahre ſpäter. Es war die Periode, 
wo zwiſchen England und Frankreich der Cobden— Vertrag 
als Muſterbeiſpiel eines freihändleriſchen Handelsvertrags 
geſchloſſen wurde, jene Periode, wo der Liberalismus in 
Deutſchland die Gewerbeordnung des Norddeutſchen 
Bundes von 1869 ſchuf und damit die zünftleriſchen Bin— 
dungen zerſchnitt, die Periode, in der nach dem Ab: 
klingen der Reaktionszeit, die auf 1848 gefolgt wat, nun 
die Verfaſſungskämpfe wieder anliefen, ſich ſteigerten und 
noch einmal das Problem der Selbſtändigkeit des ein— 
zelnen gegenüber dem Staate durchgekämpft wurde. 


In dieſer Zeit wurde Japan von außen geöffnet und 
mußte ſich öffnen — und nun iſt es höchſt eigenartig ge— 
weſen, wie die japaniſche politiſche Führung des Kaiſers 
Mutſuhito, der ganz jung auf den Thron kam, auf dieſe 
europäiſche Berührung reagierte. 


Das damalige japaniſche Staatsweſen iſt als Feudal⸗ 
ſtaat nicht ganz richtig gekennzeichnet. Es war nicht 
mehr reiner Adelsſtaat. Der neben dem Kaiſer ſtehende 
und als Hausmeiſter die politiſchen Geſchäfte verwaltende 
Shogun war gewiß einmal hochgekommen als Reichs— 
Feldherr. Das lag aber lange zurück. Die Zwei— 
Schwerter⸗Männer, die im Gefolge der Daimyo der 
„großen Namen“, der Lehensherzöge Japans einherzogen, 
waren keine echte kriegeriſche Ausleſe mehr, ſondern ab- 
hängiger Adel, der aber im Verhältnis zur Maſſe der Be— 
völkerung den deutſchen Adel zahlenmäßig weit übertraf 
und ſich viel eher mit den Maſſen des polniſchen Klein: 
adels vergleichen ließ. Auch dieſe Schicht hatte viele 
Generationen hindurch kaum irgendeinen Krieg geführt. 
Zwar zogen die großen Banner jedes Jahr zur Reſidenz 
des Shogun, wo die einzelnen Lehensherzöge ihre Ehr— 
furcht zu erweiſen hatten, zwar trug der Zwei-Schwerter— 
Mann ſeine zwei Schwerter, aber der militäriſch-kriege⸗ 
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riſche Charakter war durch beinahe zwei Jahrhunderte der 
Nuhe eingeroſtet. 

Damit war wirtſchaftlich etwas anderes heraufgekom— 
men. Die Maſſe dieſes größeren, kleineren und ganz 
kleinen Lehensadels bezog keine Geldeinkünfte, ſondern 
eine Reisrente, die aus einer abhängigen Bauernſchaft 
herausgewirtſchaftet wurde. Die meiſten bezogen ſogar 
nur eine winzig kleine Rente. Die Maſſe dieſer japa⸗ 
niſchen Samurai war ſtark verſchuldet. 

Dahinter beſtand ein wohlhabendes Bürgertum, das 
aber der alten Standesordnung Japans nach als letzte 
Schicht hinter dem Bauern rangierte, denn derjenige, der 
mit Geld handelte, ſtand ganz unten auf der Stufenleiter 
Alt⸗-Japans. In Wirklichkeit war dieſer dritte Stand 
finanziell und machtmäßig dem erſten und dem zweiten 
Stande des großen und des kleinen Lehensadels bereits 
hier und da über die Köpfe gewachſen oder auf dem beſten 
Wege dazu. Es war ſo ein Krypto-Feudalismus mit 
plutokratiſchen Hintergründen im Entſtehen. 

Reichtum war im ganzen Lande nicht vorhanden. Das 
kaiſerliche Haus war im Vergleich zu anderen Herrſcher— 
häuſern, auch kleinerer Staaten, arm. Die Familien der 
Daimyo bezogen ihre Einkünfte in größeren Reisrenten; 
es hatte nur die eine oder andere eine etwas größere 
angeſammelte Vermögensmenge zur Verfügung. Der 
Zwei⸗Schwerter⸗Mann (Samurai) war bitter arm. Auf 
der Grundlage dieſer Armut war eine mit einfachſten 
Mitteln arbeitende außerordentlich verfeinerte Lebens— 
kultur erwachſen, aber von irgendeiner wirtſchaftlichen 
Stoßkraft war keine Rede. ö 

Eine Entfeſſelung der Kräfte des einzelnen Menſchen 
auf dem Gebiete der Wirtſchaft hätte hier alſo einfach die 
Entfeſſelung des allgemeinen wirtſchaftlichen Zuſammen— 
bruches bedeutet. Hier hat die japaniſche Staatsführung 
aus der Not heraus einen Weg eingeſchlagen, der für 
die Zukunft das vorausnahm, was andere Völker mit 
größerem Reichtum viel ſpäter begannen. 

Kaiſer Mutſuhito berief 1869 eine Kommiſſion zur 
Ordnung und Umſtellung Japans. Zur Behauptung 
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gegen die europäiſchen Mächte, die jetzt von allen Seiten 
herankamen, kam es darauf an, vor allem erſt einmal 
eine militäriſche und danach eine marinetechniſche Macht 
zu ſchaffen, denn das Inſelreich war nicht ohne Soldaten 
und nicht ohne Flotte zu verteidigen. And für beides war 
überhaupt kein Geld vorhanden. Es waren nicht einmal 
die nötigſten Aufrüſtungsgegenſtände vorhanden, denn 
die alten Flinten portugieſiſchen und ſpaniſchen Urſprungs, 
und was man nachgemacht hatte, war als moderne Waffe 
ebenſowenig zu verwenden, wie es möglich war, das 
japaniſche Ritterheer einer modernen Armee gegenüber⸗ 
zuſtellen. 


Hier mußte eine Induſtrie aufgebaut werden. Wer 
konnte das? Der einzelne nicht, nur der Staat, das Reich 
insgeſamt. Kapital war nicht vorhanden, mehr Geld als 
zur Erhaltung der bisherigen beſcheidenen Lebensverhält— 
niſſe war nicht aufzutreiben. Es waren nur die paar 
Daimyo da, die etwas Vermögen hatten. Die mußten 
an die Front, ſo der Daimyo von Satſuma, der Gründer 
der erſten Baumwollfabrik, und der Lehnsbaron Maebaſhi, 
der Gründer der erſten Seidenſpinnerei. Das Haus der 
Mitſui fing mit einer ganz kleinen, beſcheidenen Eiſen— 
gießerei an, aus der heute dieſer gewaltige Konzern ge— 
wachſen iſt. 


Ebenſo konnte man auch dem einzelnen nicht die Er— 
forſchung dieſes unheimlichen fremden Europa überlaſſen, 
denn er hatte nicht Geld genug, um Studienreiſen ins 
Ausland zu machen. Auch hier wurde von vornherein die 
Erforſchung des Auslandes von Staats wegen organi⸗ 
ſiert. Und das hat ſich eigentlich bis faſt in die moderne 
Zeit hinein gehalten. Ein großer Teil der jungen Ja— 
paner im Ausland ſind Studierende, die mit Staats— 
geldern nach Europa oder Amerika kommen. Man wählte 
dazu nur aus, wer wirklich geeignet erſchien. Man ver: 
mied dadurch zweierlei: nämlich Berichterſtatter, die ſich 
geiſtig mit der Umwelt nicht auseinanderſetzen konnten, 
und Vertreter perſönlicher Intereſſen, die nur aus 
eigenem Geſchäftsintereſſe hinausgingen. Der Staat be— 


6 


zahlte deshalb lieber die Studienkoſten, und die Studien 
im Auslande wurden planmäßig durchgeführt. 

So begann Japan — aus der Not heraus — auf eine 
ganz andere Weiſe zu arbeiten als die geſamte europäiſche 
Wirtſchaft jener Zeit. Man brauchte Geld für die Flotte 
und für die Armee. Es gibt wohl etwas Kupfer bei Alhio 
und es gibt auch ein wenig Silber, aber Gold, das die 
europäiſchen Entdecker des 16. Jahrhunderts einſt in 
Japan erwartet hatten, gibt es nicht. Dieſe paar Berg— 
werke wurden von Staats wegen in Angriff genommen. 
Mit ihren Erträgniſſen wurde die Grundlage geſchaffen, 
um überhaupt Geld von außen zu verdienen, es wurden 
die Anfänge einer Textilinduſtrie gelegt, einer Seiden— 
ſpinnerei, die auf dem alten Hausgewerbe einſetzen konnte. 
Für beide brachte Japan etwas mit: die ausgezeichnete 
Erziehung ſeines Handwerkerſtandes. Die Leiſtung der 
japaniſchen Induſtrie ſteht nicht viel anders als die Lei— 
ſtung unſerer Induſtrie auf der unzerſtörten Überlieferung 
der alten Handwerkstechnik. Tradition, Kunitfertigkeit, 
Geſchmack, alte Handwerkerfamilien hatte Japan, nur 
kein Geld! Es hatte menſchliche Begabung, große Fähig— 
keiten, Tradition, Technik — aber es fehlten die Eiſen⸗ 
bahnen, und dieſe mußten als erſtes aufgebaut werden. Das 
war eine ſchwere Aufgabe in einem Lande mit den kleinen 
Ebenen und den großen Bergzügen, die bis ans Meer 
vorſtoßen. Auch die Werften zum Bau der Kriegsſchiffe 
mußten ſtaatlich aufgebaut werden. 

Der Staat nahm ſo die Wirtſchaft in die Hand, führte 
ſie auf den erſten Schritten, weil ſie das nicht allein konnte. 
Es war alſo gerade umgekehrt wie im gleichzeitigen 
Europa. Der japaniſche Staat zog ſich erſt da, wo er 
genügend Fachleute herangebildet hatte, zurück, behielt 
aber die Hand über der Wirtſchaft und mußte ſie vielfach 
über ihr behalten, weil man ſeine finanzielle Beteiligung 
gar nicht ſo ſchnell ablöſen konnte. 

eit 1884 wurde dieſes Stadium überwunden, und 
viele Staatsbetriebe wurden veräußert, gingen in Privat— 
hand über. Außer bei Eiſenbahn, Poſt und ähnlichen 
reinen Staatsfabriken arbeiten aber heute noch 136 000 
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Arbeiter in Japan in ſtaatlichen Betrieben. Aus diejen 
erſten Anfängen iſt alſo noch ein ganz erhebliches Stück 
von Staatsbeteiligung geblieben. 

1888 wurden die ſtaatlichen Bergwerke abgeſtoßen, aber 
der Privatwirtſchaft, die Schritt auf Schritt herangelaſſen 
wurde, iſt unter gar keinen Umſtänden die freie Gewinn— 
ausſchöpfung in guten Jahren, um dann den Staat in den 
ſchlechten Jahren auf den Betrieben ſitzen zu laſſen, ver— 
ſtattet, ſondern es wurde ein Aktienrecht geſchaffen, das 
ungefähr das Gegenteil des Aktienrechts der europäiſchen 
Länder iſt: in guten Jahren darf nicht der ganze Gewinn 
mitgenommen werden und in ſchlechten Jahren iſt es nicht 
möglich, den Betrieb zuzumachen, ſondern bis zum letzten 
Sen müſſen die Reſerven hineingeſteckt werden — denn 
die Wirtſchaft dient dem Reich. Dieſe Parole ſteht immer 
wieder über allen Maßnahmen. 

Die wenigen Familien, die an der Seite des Staates 
anfänglich nach vorn hatten vorſtoßen können, behielten 
den Vorſprung. Sie kamen in der Induſtrie an die erſte 
Stelle. Die Namen, die heute an der Spitze ſtehen, tauch— 
ten ſchon in den SOer, ja ſchon in den 70er Jahren führend 
auf, und haben in der Induſtrie eine Form gebildet, die 
ſich weſentlich von der europäiſchen unterſcheidet, eine 
außerordentlich ſtarke Konzentration, die auf die ſtarke 
Staatsbeteiligung und auf die ſtarke Beteiligung nur 
weniger größerer Familien zurückgeht. 

Nach der letzten japaniſchen Wirtſchaftszählung von 
1932 find von 56 985 japaniſchen Handels-, Bank- und 
Induſtrieunternehmungen mit insgeſamt 20 Millionen 
Den eingezahltem Kapital 68 Prozent in den Händen von 
1,5 Prozent der Unternehmer. Es iſt eine ganz außer- 
ordentliche Zuſammenballung der Wirtſchaftskraft in 
wenigen Händen. D. h. aber nicht in den Händen von 
Menſchen, die gewiſſermaßen als einzelne, Traditionsloſe, 
als Abenteurer, in die Wirtſchaft hinein vorſtoßen konnten, 
ſondern in den Händen von Familien mit alter Vergangen— 
heit und langjähriger Bindung an den Staat. Wirtſchaft 
und Staat haben ſich in Japan nicht im Kampfe gegen— 
einander durchgekämpft, ſondern miteinander. 
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Die großen Induſtriefamilien Mitſui, Mitſubiſhi, 
Iwaſaki, Dan haben eine ganz ſtarke, alte Traditions— 
verwurzelung, die aus dem Boden einer ſtaatsgebundenen 
Wirtſchaft ſich nie ganz gelöſt hat. Es iſt ein Gefühl der 
Verbundenheit mit dem Geſamtſchickſal des Reiches als 
Mitträger, das ſie von vornherein davor bewahrt hat, 
über den Rahmen ihres Einfluſſes hinaus etwa rein 
ſelbſtſüchtig im rein privatkapitaliſtiſchen Sinne nur dem 
eigenen Intereſſe zu dienen. Das hat ſie aber nicht ge— 
hindert, überall, wo der Staat die Gelegenheit dazu gab, 
ſich entſchloſſen auszuweiten. 

Dort, wo in dem namenlos rohſtoffarmen Lande keine 
Rohſtoffhemmungen entgegengeſtanden haben, wo Japans 
Geiſt frei ſich rühren konnte, ſind die Leiſtungen innerhalb 
dieſer Jahrzehnte überraſchend. 

Die erſten Zeitungen gab es ſchon vor der Aufſchließung 
Japans durch Europa. Aber das waren Zeitungen, die 
mit den unſeren nicht viel gemeinſam hatten. Dann 
kommen die erſten Zeitungen nach europäiſchem Muſter, 
und heute iſt die Auflagenzahl in Japan mit die größte 
der Welt. Manche Zeitungen haben einen höchſt modernen 
eigenen Flugzeugpark. Oſaka-Mainichi hat eine tägliche 
Auflage von 1200000, Oſaka-Aſahi von 1,3 Millionen, die 
Tokio-Aſahi von 900 000, Tokio Nichi-Nichi von 750 000 
Exemplaren. Der Rohſtoff iſt da, denn Japan iſt recht 
waldreich, hat auch waldreiche Gebiete erworben. Es be— 
ſteht ſo auf dieſem Gebiete eine Produktion, die faſt als 
hemmungslos erſcheinen könnte, mit einem Reichtum der 
Ausgaben und Lieferungen, die zeigt, daß ſofort dort, wo 
keine ſtarken äußeren Schwierigkeiten im Wege ſtanden, 
die Japaner es verſtanden haben, ſehr weit auszugreifen. 

Ein Beiſpiel aus der Geſchichte der japaniſchen Preſſe. 
Der Magazin-König Seji Noma beſitzt bei einem Betriebe 
von 49000 Arbeitern und Angeſtellten neun große Ma: 
gazine, die insgeſamt eine Leſerſchaft von 11 Millionen 
Menſchen haben. Das iſt das japaniſche Preſſeweſen, auf— 
gebaut innerhalb 70 Jahren aus unbedeutenden, kleinen 
Zetteln, die mehr der Verbreitung von Privatklatſch als 
der preſſemäßigen Unterrichtung gedient haben! 
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Der Rundfunk, von der Privatinduſtrie wie vom 
Staate gemeinſam aufgebaut, iſt heute weit verbreitet, 
ſo daß man ſagen kann, es gibt kein japaniſches Dorf und 
keine Siedlung, die nicht mit dem Rundfunk aufs engſte 
verbunden wären, mit einem Programm vielſach erſten 
Ranges. Auch das wurde überraſchend großzügig auf: 
gebaut. 

Viel ſchwieriger und mühſamer mußte die Gewinnung 
der Wirtſchaftsgrundlagen für die Induſtrie ſein, und 
auch her iſt der Anſatz in den 70er und 8ber Jahren von 
der Erkenntnis aus gemacht worden: Japan hat keine 
wirklich in der Welt ſeltenen Rohſtoffe, ſchwerinduſtrielle 
Rohſtoffe überhaupt zu wenig. Daher die bewußte Ein— 
ſtellung und Umſtellung auf die Veredelungsinduſtrie mit 
allen Gefahren, die damit verbunden waren, mit der Ge— 
fahr, daß die Rohſtoffe von außen eingeführt, in Japan 
verarbeitet und wieder ausgeführt werden mußten, und 
daß deshalb die japaniſche Arbeit, die hier geleiſtet wurde, 
von Anfang an billig ſein mußte. Das war zugleich aber 
die einzige Möglichkeit, die notwendigen ſchwerinduſtriellen 
Rohſtoffe zu kaufen, die Armee und Flotte brauchten. 

Da iſt einmal im Anſchluß an die alte handwerkliche 
Überlieferung die japaniſche Textilinduſtrie aufgerichtet, 
die ſchon ſehr früh einſetzt, dann die Haushaltswaren-, 
Nahrungsmittel-, Elektrizitäts- und Luxusinduſtrie. Die 
Ausfuhr iſt im Dienſte des Geſamtſtaates geregelt durch 
die Schaffung der Exportgilden. Die 50 großen Export— 
gilden, in denen die japaniſchen Exporteure zuſammen— 
gefaßt ſind, verkörpern die übertragung des Prinzips der 
alten Zunft auf den Wirtſchaftskampf nach außen. Es 
geht keine japaniſche Ware hinaus, die nicht vorher geprüft 
worden iſt, und es wird auch kein Rohmaterial aus dem 
Auslande bezogen, das nicht eine ſolche Prüfung durch— 
läuft. Produktionsgang und Methoden werden von der 
Exportgilde genau überwacht. Die Exportgilden beſitzen 
für alle Teile der japaniſchen Exportwirtſchaft eigene 
wiſſenſchaftliche Inſtitute, in denen die Grundlagen er: 
arbeitet werden und in denen wiſſenſchaftlich geforſcht 
wird. Die Gilde bekämpft, genau wie die alte Zunft, jeden 
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Verſuch gegenjeitigen Unterbietens. Sie werden niemals 
auf den Märkten der Welt erleben, daß bei großen Aus⸗ 
ſchreibungen zwei oder drei japaniſche Firmen ſich gegen: 
ſeitig unterbieten. Die Strafen, die ſie daheim bezahlen 
müßten, würden jeden ſolchen Gewinn wegnehmen. Die 
Preisſchleuderei wird ebenſo entſchloſſen bekämpft. 


Das Rohmaterial wird — auch das iſt nicht anders 
als in manchen mittelalterlichen Zünften — oft gemeinſam 
eingekauft. Die Kontrolle der Ausfuhrware wird ſcharf 
durchgeführt mit dem Ziel, die einſtige Produktion von 
ſehr wenig und ſchlechter Ware, wofür auf einzelnen Ge— 
bieten Japan berüchtigt war, durch wertvolle und ge— 
eignete Ware zu erſetzen. 

Die Zuſammenfaſſung dieſer ganzen Gilden iſt in einer 
Art Gemeinſchaftsorganiſation erfolgt. Dir Firmen, die 
in der Gilde ſind, bekommen vom Staate die Einfuhrzölle 
für bezogene Rohſtoffe zurückgezahlt, wenn ſie die ver— 
arbeiteten Stoffe ins Ausland ausgeführt haben. Firmen, 
die nicht in der Gilde ſind, ſind dennoch gehalten, ſich den 
Anordnungen der Gilde zu fügen. Gildemitglieder be— 
kommen ſehr gut ausgearbeitete und brauchbare Infor— 
mationen zur Markt- und Produktionslage, wobei natür— 
lich eines ſicher iſt: daß die Großen in einer ſolchen Gilde, 
wie etwa Mitſui uſw., mit ihren ſehr großen Kredit— 
möglichkeiten die Anregungen viel beſſer auszubeuten in 
der Lage ſind als die kleineren und kleinen, aber auch dieſe 
bekommen ſie und können im Rahmen des Möglichen ſich 
ne die Verbeſſerungen und Informationen zunutze 
machen. 


So iſt die japaniſche Außenwirtſchafte ohne daß ſie 
überhaupt — auch anfänglich nicht — Gefahr lief, ſich 
gegenſeitig Konkurrenz zu machen, rationell auf die Ge— 
winnung von hohen Einkommen für den japaniſchen 
Innenmarkt eingeſtellt, ſcharf geleitet und als eine Waffe 
des nationalen Behauptungskampfes organiſiert. Sie dient 
auch hier der Politik. Dabei iſt in dieſem Durchſetzungs— 
kampfe im Vordergrunde ſtets an die Ausrüſtung, an die 
Sicherung der Armee und der Flotte gedacht worden. 
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Dieſe beiden, als die Schwerter Japans, mußten vor allem 
gekräftigt und geſtärkt werden. 

Man hat dabei zwei Gefahren nicht geſcheut, die die 
heute großen inneren Schwierigkeiten des Landes be— 
deuten: Man hat mit dem raſchen Aufbau dieſer Ver— 
teidigungsinduſtrie in Kauf genommen, daß die Löhne 
ſehr niedrig geworden ſind, ſehr niedrig waren und auf 
lange Zeit ſehr niedrig bleiben werden. Man hat der japa: 
niſchen Arbeiterſchaft damit ſehr ſtarke Opfer zugemutet. 

Ich darf in dieſem Zuſammenhang vielleicht ein paar 
Zahlen geben. Im März 1935 betrugen die Löhne für 
gelernte Metalldreher auf deutſche Reichsmark umgerech— 
net in Deutſchland 6,24 RM. täglich, in Japan 3,38 RM., 
für Tiſchler in Deutſchland 6,34 RM., in Japan 1,31 RM., 
für Krefelder Seidenweber 4,49 RM., in Japan 0,89 RM., 
für deutſche Baumwollarbeiter in München-Gladbach 
4,17 RM., in Japan 0,52 RM. Daher auch die außer— 
ordentliche Billigkeit der japaniſchen Produkte. 

Man hat hier von japaniſcher Seite betont, daß dafür 
die Lebenshaltung in Japan unzweifelhaft billiger iſt. 
Es iſt unbeſtritten, daß die japaniſche Lebenshaltung 
gegenüber der deutſchen billiger iſt: ſehr billige Kinos und 
Vergnügungsmöglichkeiten, ſehr billige Zeitungen. Alle 
die Dinge, die keine Rohſtoffe koſten, ſind in der Tat recht 
billig. Die Ernährung allerdings iſt nicht ſo billig, wie 
ſie wohl auf den erſten Blick ſcheint, ſondern vielfach iſt 
das Brot für die Maſſe mehr ſchlecht als billig; aber man 
kommt einigermaßen aus. 

Die oft beliebte Gegenüberſtellung von „Reis-“ und 
„Fleiſchſtandard“ iſt nicht unbedingt richtig, denn Reis 
iſt für einen Menſchen mit angeſtrengter ſchwerer Arbeit 
nicht mehr voll ausreichend, und die Reisnahrung be— 
deutet für Japan ein außerordentlich ſtarkes Zehren von 
der vorhandenen körperlichen Subſtanz. 

Außerdem gibt es in Japan beſtimmte Dinge, die wir 
haben, nicht. Eine Krankenverſicherung gibt es nicht, die 
Altersverſorgung iſt im Verhältnis zu der unſrigen durch— 
aus unzureichend. Viel mehr als bei uns muß in Japan 
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auf die noch vorhandene lebendige Einheit der Familie 
zurückgegriffen werden. Die Familie iſt es, die den arbeits— 
los gewordenen Arbeiter wieder aufnimmt und draußen 
auf dem Lande noch durchhält, ſo gut oder ſo ſchlecht es 
geht, bis er wieder Arbeit bekommen hat. Die Familie 
iſt es, die den ungenügend bezahlten Jugendlichen mit 
durchfüttert, bis er einigermaßen ſo viel verdient, daß er 
ſich ſelbſt erhalten kann. 

Andererſeits hat Japan mit großem Geſchick aus der 
Not eine Tugend gemacht. So iſt die Beſetzung der Textil— 
induſtrie mit Frauen und Mädchen eine außerordentlich 
hohe, und hier hat man durch die Schaffung von großen 
Schlafſälen, wo die Frauen zuſammen ſchlafen, durch die 
Speiſung der Fabrikarbeiterinnen aus gemeinſamen Fa— 
brikküchen eine Anhänglichkeit und Bindung an den Be— 
trieb und gleichzeitig eine Verbilligung der Lebenshaltung 
erreicht — weil es ſonſt überhaupt nicht mehr ginge! Auch 
hier aber iſt man nahe an der alleräußerſten Grenze 
deſſen, was menſchenmöglich iſt. 

Daneben hat man ſchon vor dem Kriege mit Geſchick 
verſucht, die Menſchen auf andere Weiſe zu begeiſtern und 
mitzureißen durch Auszeichnungen in der Fabrik, Über— 
reichung von Abzeichen halb militäriſcher Art für Arbeiter, 
die ſich auszeichnen. Alle dieſe Dinge geben dem japaniſchen 
Induſtriearbeiter das Bewußtſein, daß die Arbeit, die er 
1 „kokka no tame“, „zur Ehre des Vaterlandes“ ge— 
ſchieht. 

Dennoch hat es kommuniſtiſche Treibereien gegeben, die 
vor allem in den Jahren 1929/30 bis 1932 bedenklich ges 
ſtiegen waren, dann aber wieder abflauten. Bewußt 
kämpft heute doch die Maſſe der Arbeiter Japans mit 
allerhöchſter Kraftanſpannung dafür, jenes Geld zu ver— 
dienen. das Flotte und Armee brauchen, um die nationale 
Unabhängigkeit zu erhalten und darüber hinaus die Roh— 
ſtoffgebiete zu erwerben, ohne die man nicht leben kann. 

Die zweite Schwierigkeit, die mindeſtens ebenſo ſtark 
iſt, iſt die Not des Bauern. 

Aus den menigen Vermögen einiger Daimyo und klei— 
nerer Adelsfamilien, die da waren, aus dem, was das 
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Kaiſerhaus hatte und einjeßte und aus den paar großen 
Bürgervermögen ließ ſich die Aufrüſtung und der Aufſtieg 
zum Weltmarkt nicht durchführen. Wenn man das durch— 
führen wollte, mußte die vorhandene Steuerkraft aufs 
äußerſte angeſpannt werden. Dieſe Steuerkraft iſt bäuer— 
lich; ſie war im alten Japan bäuerlich und iſt es auch 
jetzt. 48,5 Prozent aller japaniſchen Familien ſind bäuerlich. 


Dieſe Menſchen leben von einem Ackerbau, der mit dem 
unſrigen aber nicht verglichen werden kann. Die 30 Mil— 
lionen Menſchen, die als Bauern in Japan leben, auf 
einem Boden, von dem nur 17 Prozent anbaufähig find — 
alles andere iſt Gebirgsland, das zum großen Teil anbau— 
unfähig iſt —, bringen 60 Prozent ihrer Ernte in Reis 
hervor, und zwar in einem ſehr guten Reis, der für Japan 
ſelbſt zum Teil zu teuer iſt und ausgeführt wird, wofür 
N der billigere China- oder Koreareis herangeholt 
wird. 


Dieſer japaniſche Bauer iſt zum großen Teil „Mizu— 
nomu-hyakſho“, „Waſſertrinkbauer“, der nicht einmal in 
der Lage iſt, ſich Reiswein zu leiſten und der in jedem Falle 
von Mißernte — und in den letzten Jahren ſind ein paar 
Mißernten geweſen — an der Grenze ſeiner Exiſtenz ſteht, 
und zwar ſo ſehr, daß es einzelne Nordweſtprovinzen aibt, 
wo man immer wieder in ſchlechten Erntejahren ſieht. 
wie Bäume von den Bauern abgeſchält werden, um die 
Rinde als Nahrung zu verwenden. Dieſes außerordentlich 
arme Bauerntum iſt außerdem aus folgendem Grunde 
wirtſchaftlich belaſtet: 

In der Feudalzeit, als der japaniſche Bauer mit ſeiner 
Reisernte den ganzen Adel erhielt, war der Reſt, der für 
den einzelnen Bauern blieb. nicht übermäßig groß. Dieſer 
Feudaladel hat dann, um die politiſche Umgeſtaltung zu 
ermöglichen, einen hochherzigen reſtloſen Verzicht auf alle 
ſeine Rechte ausgeſprochen, wahrhaft in aroßzügiger Weiſe. 
Der Bauer wurde ſo eine Zeitlang ſelbſtändig. Aber weil 
man nicht daran denken konnte, ihn auf ſeinem Boden ſo 
ſtark zu machen ſo daß er ſelbſtgenügſam wurde, und weil 
man ihn zur Produktion antreiben mußte, denn nur aus 
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ſeinem kleinen Überſchuß kamen die überſchüſſe für die 
Steuern, hat man ihn ohne Schutz gegen den Steuerdruck 
laſſen müſſen. Die Folge davon war, daß in den letzten 
25 Jahren von der Jahrhundertwende an die Stelle des 
japaniſchen Adels mit ſeinem Anſpruch auf Reisrente der 
Wucherer mit ſeiner Geldforderung dem Bauern gegen— 
übergetreten iſt, die eine ſehr ſchwere Belaſtung iſt. Der 
Bauer iſt vielfach von großen Landgeſellſchaften abhängig, 
hat durchweg auf einer Grundlage, die zu ſchmal war, 
ſeit Jahrzehnten gearbeitet. 3% Millionen Bauern haben 
weniger als 50 Ar Land, 1% Millionen weniger 
als einen Hektar und nur 4000 Familien haben mehr als 
50 Hektar. Dieſer Bauer iſt alſo ſehr arm, und ſeine Armut 
iſt noch dadurch verſtärkt worden. daß die anderen Pro— 
dukte, die er ausführte, beinahe Luxusprodukte ſind, z. B. 
die ausgezeichnete japaniſche Seide. Solange die Ameri— 
kaner reich und wohlhabend waren, hat die japaniſche 
Seide dort eine geſicherte Abſatzmöglichkeit gehabt. Um 
1925 koſtete der Ballen japaniſche Seide noch 345 RM. 
— 1932 aber iſt er auf 80 RM. heruntergeſtürzt. So fiel 
für den japaniſchen Bauern dieſe mit rührendem Fleiß 
und Eifer betriebene Einnahme zum großen Teil weg. 
Wucher, ausgelaugte Böden, wenig Nebeneinnahmen, ge— 
fallene Seidepreiſe, Schwankungen der Reispreiſe, Steuer— 
druck — das iſt die Wurzel der außerordentlichen land— 
wirtſchaftlichen Not. 

Der japaniſche Bauer braucht einfach mehr Land; er 
braucht mehr Land, weil er auf dem ſchmal gewordenen 
Boden des Heimatlandes mit den ſehr hohen ſteuerlichen 
und geldlichen Anſprüchen nicht zurechtkommt. Hier bildete 
ſich jene natjonalrevolntionäre Strömung, die ſchon vor 
dem Weltkriege ſich ſpürbar machte. Stark ins Vorder: 
treffen kam dieſe Strömung. als die Offizierskorps aus 
den kleinen Adelsfamilien und die armen Bauernburſchen 
im Heer mit ſtarken Reſſentiment ſich gegen den großen 
Beſitz der Induſtriemaanaten zu wenden begannen. Es 
mar dies eine Kriſe. die zugleich mehrfache Bedeutung 
batte: gegen den übertriebenen und neuen kapitaliſtiſchen 
Reichtum und gegen die Übernahme demokratiſcher euro— 
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päiſcher Formen nach dem Weltkrieg. Es war die Kor: 
derung zur bewußten Rückkehr zum eigentlichen Weſen des 
alten Japan und der Wille, die großen, über den Rahmen 
ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung immer weiter hinaus— 
wachſenden politiſchen Einflußmöglichkeiten der großen 
Wirtſchaft auszuſchalten, Einflußmöglichkeiten, wie ſie ſich 
gerade im Parlament beſonders ſtark zeigten. 

Doch auf der anderen Seite iſt der japaniſche Groß— 
induſtrielle nicht weniger Patriot als der Offizier oder 
der junge nationale Intellektuelle, nur daß er mit anderen 
Mitteln die Durchſetzung einer Staatsidee will. 

Hieraus ergab ſich jene Kette von innerpolitiſchen Zu— 
ſammenſtößen. 

1919 kam auch eine gewiſſe kommuniſtiſche Welle nach 
Japan herüber. Sie war nicht ſtark, aber ſpürbar. Die 
Erbitterung über gewiſſe finanzielle Maßnahmen der 
großen Induſtrie und der Bankwelt nahm ſo zu, daß in 
offenem Gegenſatz Großkapital und Wirtſchaft auf der 
einen Seite und Armee und nationale Jugend auf der 
anderen Seite ſich gegenübertraten. So kam es — und 
das iſt nichts Neues in der japaniſchen Geſchichte — zur 
Ermordung führender Leute der Politik und der Wirtſchaft. 
Im März 1932 war die Ermordung des Miniſterpräſidenten 
Inukai. Dann kam die ſchwere Kriſe des Jahres 1935, 
als der alte Staatsmann Baron Saionji Ordnung ſchaffen 
wollte, und Finanzminiſter Takahaſhi. ein ganz hervor— 
ragender Finanzmann, verſuchte, den immer hemmungs— 
loſer werdenden Kampf zwiſchen Wirtſchaftsführern und 
Armee durch einen Ausgleich beizulegen. Beide hatten 
keinen Erfolg. Der Putſch des 24. Februar 1936 mit der 
Ermordung des Miniſterpräſidenten Okada und der Mi— 
niſter Takahaſhi und Saito, des Siegelbewahrers, und des 
Generalinſpekteurs der militäriſchen Erziehung, General 
Watanabe, durch junge Offiziere, führte zu einer ſchweren 
Staatskriſe. Die kaiſerliche Weisheit, kann man in der 
japaniſchen Ausdrucksweiſe jagen, hat in dieſen Tagen die 
Kriſe beendet, als die Rebellen ſchon das Polizeipräſidium 
in Tokio beſetzt hatten und ein offener Kampf bevorſtand. 
Ein Befehl des Kaiſers forderte, daß die Aufſtändiſchen 
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ihre Waffen abgaben; ihre Führer verübten Seppufu. Der 
innere Gegenſatz hat aber weiter beitanden. 


Es iſt aber irrig, wenn das vielfach in Europa ſo an— 
geſehen wird, als wenn der Gegenſatz, der 1935/36 zum 
Ausbruch kam, heute noch beſtünde. Sicher iſt, daß ein 
aktiver General in Mandſchukuo und China die politiſche 
Lage unter anderen Aſpekten anſieht als ein leitender 
großer Exportmann in Tokio, aber der Gegenſatz als 
ſolcher iſt im weſentlichen beigelegt. 


In dem großen japaniſchen Unternehmen gegen Tſchian— 
kaiſchek ſchleifen ſich die beiden gegeneinander ſtehenden 
politiſchen Programme ab. In dem Programm der 
nationalen Erneuerung von 1919 war formuliert worden: 
„Der Staat iſt berechtigt, Krieg zu führen, um das Land 
zu verteidigen oder um es im Innern national zu be— 
feſtigen.“ Und wenn es heißt: Oſt-Sibirien muß den 
Ruſſen, der chineſiſche Markt der USA. abgenommen 
werden, ſo iſt dieſes Programm für den einen wie für 
den anderen gültig. Hierin unterſcheidet ſich der führende 
japaniſche Wirtſchaftsmann von dem japaniſchen Offizier 
in keiner Weiſe. Sie ſind beide Patrioten und ent— 
ſchloſſen, die machtpolitiſche Stellung ihres Landes aus— 
zuweiten. 

Es iſt natürlich nicht möglich, in dem Augenblick, wo 
die japaniſche Armee zu rund zwei Dritteln engagiert ſein 
dürfte, genaue Zahlen zu geben, was es im letzten Ernſt— 
falle einſetzen kann. Die Japaner rechnen damit, notfalls 
11 900 000 Stammjapaner mobil machen zu können. Die 
aktive Truppe iſt zu anderen aktiven Heeren relativ ziemlich 
klein. Die Flugwaffe iſt ſehr jung entwickelt; 1921 wurden 
die erſten eigenen Fabriken zum Bau von Flugzeugen er— 
richtet — dieſe beſitzen heute ſchon eine große Leiſtungs— 
fähigkeit, und wie der chineſiſche Krieg erwieſen hat, ſind 
die japaniſchen Flieger den Chineſen faſt durchweg über— 
legen, einzelne Verluſte, die ſie erlitten haben, ohne 
weiteres abgerechnet. Die Rüſtung dieſes Landes iſt in 
ſteigendem Maße verſtärkt worden, und zwar bis zu einem 
Grade, der zeigt, daß die Auseinanderſetzung mit China 
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der Augenblick war, auf den Japan alle Kräfte bis ins 
Letzte vorbereitet hatte. 

„1913 waren 33 Prozent des Geſamtbudgets für 
Rüſtungszwecke ausgegeben worden, 1934 44 Prozent, 
1937 49 Prozent. In Zahlen wurden ausgegeben 


Ven für Armee für Flotte 
1934 457 000 480 000 
1935 490 000 530 000 
1937 insgeſamt 1370 000 Den 


Man hatte ſich nicht geſcheut, eine hohe Staatsſchuld 
aufzunehmen; alle Kräfte wurden ſo ſtark angeſpannt, daß 
die Verſchuldung ſprunghaft in die Höhe gegangen iſt. 

1919, als Japan im Weltkrieg viel Geld verdient hatte, 
war die Staatsſchuld gering und betrug 2 471 529 000 Den, 
1932 betrug ſie 9,613 Milliarden Yen, 1937 war ſie auf 
14 Milliarden Den geſtiegen. Berückſichtigt werden muß 
aber, daß die Yen-Abwertung dieſe Zahlen weſentlich be— 
einflußt. Immerhin, man iſt bis zur äußerſten Grenze der 
finanziellen Anſtrengungen gegangen, aus dem einfachen 
Grunde, weil man auch hier die Auseinanderſetzung auf 
einer ganz anderen Baſis von vornherein aufgebaut hatte 
als Europa. 

Europa hat 1860 — 1870 in den führenden Ländern den 
Gedanken der Volksvermehrung abgeſchworen gehabt. Von 
1870 ab beginnen die deutſchen Geburtenziffern zu ſinken;, 
die engliſchen und die franzöſiſchen ſinken ſchon früher. In 
den führenden Ländern Europas wurden alſo die Geburten 
rückgängig — in Japan umgekehrt! 

In der Periode vor der Aufſchließung war Japan ein 
Land, das die Geburten außerordentlich, teilweiſe bewußt 
beſchränkt hatte. Es beſtanden ſogar Geſetze, daß eine 
Familie nicht mehr als zwei oder drei Kinder aufziehen 
durfte. Jahrhunderte hindurch wurde in Japan ſtarke 
Abtreibung getrieben, es gab dafür durchaus zuläſſige 
Formen und Tränke. die öffentlich verkauft wurden. Wir 
können das an den Zahlen ſehr genau ſehen. Die Volks- 
zählungen waren gut, auch in der voreuropäiſchen Zeit. 

1721 hatte Japan 26 065 000 Menſchen, 
1846 hatte Japan 26 937 000 Menſchen. 
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Alſo in mehr als einem Jahrhundert hatte es feine Be— 
völkerungszahl gerade um 900 000 Köpfe erhöht. Das 
war eine bewußte Zurückhaltung. In dem Augenblicke 
aber, wo das japaniſche Staatsweſen die Auseinander— 
ſetzung mit der Umwelt aufnahm, hat es radikal alles, 
was an Abtreibung und Geburtenbeſchränkung erinnerte, 
beſeitigt und dafür eine zielbewußte Förderung der Ge— 
burtlichkeit betrieben. 

Die Bevölkerungszahlen im japaniſchen Stammlande, 
alſo auf den Inſeln, ſtellen ſich nun wie folgt: 


1875 33,9 Mill. 1908 49,5 Mill. 
1882 36,7 „ 1920 55,9 „ 
1889 37,5 „ 1930 64,4 „ 
1900 45,0 „ 1934 68,1 „ 


Das iſt eine außerordentlich ſtarke Zunahme, die be— 
wußt gefördert worden iſt. Die Bevölkerungszunahme 
unterſchied ſich ſchon um 1900 auch von den Bevölkerungs— 
zunahmen in jenen europäiſchen Ländern, die zahlenmäßig 
noch eine Bevölkerungszunahme hatten, denn in Europa 
handelte es ſich nur um ein Hinausſchieben der Sterblich— 
keit; die Menſchen wurden älter und infolgedeſſen erſchien 
der Geburtenüberſchuß über die Todesfälle erheblicher, weil 
weniger Todesfälle eintraten. In Japan aber war es 
ein echter Geburtenüberſchuß; es war nicht gelungen und 
konnte bei den Lebensverhältniſſen von Bauern und 
Arbeitern auch nicht gelingen, die Sterblichkeit weit 
hinauszuſchieben, ſondern hier war ein echter Geburten— 
überſchuß eingetreten. 

Ich gebe hier die Zahlen, die Profeſſor Ayeda heraus— 
gegeben hat: 

zwiſchen ke war Japans Geburtenüberſchuß 5 


„ 1880,90 „ 5 1 7.6 
„ 1890/0 „ * * 10 
W JS 5 5 12 
.„ al - 5 . 13 
„ 192030 5 15 


Erſt 1930 iſt ein ganz leiſes Abſinken des japaniſchen 
Geburtenüberſchuſſes auf 13,9 feſtzuſtellen. Es ſcheint, daß 
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Japan jetzt das Höchſtmaß feiner Geburtlichkeit erreicht 
hat. Eins iſt aber ſicher: dieſe Menſchen, die geboren ſind, 
wachſen hinein oder ſind im voll arbeitskräftigen und 
militäriſch verwertbaren Alter, ſind damit Sturmtruppen 
für die japaniſche Ausdehnung. Das Ergebnis dieſer Ge— 
burtenzunahme iſt: die Menſchen haben ſich als verbilligte 
Arbeitskraft in den Fabriken und als militäriſche Macht 
ausgewirkt. 


Auch hier iſt etwas Merkwürdiges: Man übernahm 
von Anfang an nicht die europäiſche Geburtlichkeits— 
politik, ſondern ſchuf eine eigene mit ſchroff national— 
politiſchen Grundgedanken. 

Fürſt Ito hat ſehr eingehend als junger Menſch auch 
bei deutſchen Staatsrechtslehrern die Formen der Staats— 
verfaſſungen Europas ſtudiert. Es iſt bekannt, daß die 
Verfaſſung des Kaiſerreiches Japan ſehr ſtark an die alte 
preußiſche Verfaſſung erinnert — Abgeordnetenhaus, 
Herrenhaus; vieles iſt außerordentlich ähnlich und wirkt 
wie abgeſchrieben. Intereſſant und faſt kaum beachtet 
war, was die Japaner überhaupt nicht nachgemacht haben: 
die Möglichkeit und Berechtigung des Parlaments, in 
irgendeiner Weiſe auf das Heeresbudget einzuwirken. 
Der Kaiſer allein iſt der Oberbefehlshaber des Heeres, 
erklärt Krieg und ſchließt Frieden; keine Regierung 
braucht er dazu, kein Parlament. Alle dieſe Dinge liegen 
in ſeiner Hand allein, auch die endgültige Beſtimmung der 
Heeresausgaben. Nicht übernommen wurde auch mit 
großem Geſchick das berüchtigte preußiſche Dreiklaſſen— 
wahlrecht mit ſeinen ſozialen Reibungen, es wurde von 
vornherein eine Form eingeſetzt, die Japan beſſer ent— 
ſpricht. Hier iſt der fapaniſche Staat außerordentlich 
ſcharfſinnig geweſen. 


Was wirklich an innerer Schwäche des Volkskörpers 
anfänglich vorhanden war: Mangel an Rohſtoffen, die 
Notwendigkeit, eine große fremde Bildung in ſich auf— 
zunehmen, die außerordentlich gefährliche politiſche Po— 
ſition als einziger nicht europäiſcher Staat mit Großmacht— 
anſprüchen, das ließ ſich nur durch eine grenzenloſe Bereit— 
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ſchaft zum perſönlichen Opfer überwinden, und zwar 
innerhalb aller Schichten. Die Opfer der Arbeiterſchaft, 
der Bauernſchaft, der gebildeten Schicht, ſie ſind keine 
geringen geweſen. Man hat dabei ſicher allgemein die 
geiſtige Leiſtung der Japaner in Europa zu gering ein— 
geſchätzt, hat oft vergeſſen, daß dieſe Menſchen eine ganze 
fremde Kultur aufnehmen mußten, und zwar zu einem 
eigenen, ſehr reichen Kulturbeſtande hinzu. 


Der gebildete Japaner, der ſeine Schrift zu leſen und 
zu ſchreiben verſteht, mit den Tauſenden von vieldeutigen 
und wunderbar künſtleriſchen, aber ebenſo ſchwierigen 
Zeichen, mit der ganzen Tradition der chineſiſchen Kultur, 
die darin ſteckt, hat ſchon eine große Kulturwelt in ſich 
aufgenommen, und wenn er dazu noch die Kulturwelt 
eines europäiſchen Volkes oder gar zweier aufnimmt, 
dann iſt ſeine geiſtige Leiſtung im Durchſchnitt eine er— 
heblich höhere als die eines Deutſchen, der nebenher 
Italieniſch lernt oder die Kultur eines anderen ſprachlich 
und kulturell ziemlich naheſtehenden Volkes aufnimmt. 
Die Geſamtleiſtung dieſer japaniſchen Bildungsſchicht iſt 
eine außerordentlich ſchwere — und es ſind unendlich viele 
dabei auf der Strecke geblieben. Die Japaner, die wir 
hier ſehen, ſind die, die das Rennen gemacht haben, aber 
die vielen Studenten, die zuſammengebrochen ſind an 
dieſer Aufgabe, die das einfach bei zäheſtem Fleiße körper— 
lich und geiſtig nicht haben ſchaffen können, ſind irgendwo 
verſunken, am Elend, an der Tuberkuloſe, an der Ber: 
zweiflung an der eigenen Leiſtungskraft erlegen; die ſieht 
man hier nicht. 


Seine Fremdheit gegenüber der Außenwelt mußte der 
Japaner überwinden. und er verſuchte, es möglichſt ohne 
Anſtoßen zu tun. Wer viel mit Japanern verkehrt hat. 
kann ſagen: Manches, was dem Europäer an ihnen fremd— 
artig erſcheint, iſt nichts anderes als eine alte Höflichkeit 
in Formen, die nicht europäiſch ſind, aber aus dem Herzen 
kommen, zum andern die Scheu, anzuecken. Sehr viel wird 
geſagt: die Japaner ſprechen ſich nicht recht aus. Einfach 
deshalb, weil ſie Scheu vor grammatikaliſchen Schnitzern 
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haben und ſich fürchten, ſich irgendeine Blöße zu geben, 
weil ſie ſich alle einzeln als Repräſentant ihres Volkes 
fühlen, auch perſönlich abhängig ſind von den Kräften, 
die ihnen den Aufenthalt im Auslande ermöglicht haben. 
Es iſt nicht „Falſchheit“, ſondern Scheu, Selbſtbewußtſein 
und Furcht, Fehler zu begehen, die ſie ſo zurückhaltend 
machen. 

So iſt mit außerordentlichen Anſtrengungen auf allen 
Gebieten vielfach bis zur letzten mobiliſierten Kraft 
Japans Aufſtieg erfolgt. Sehen wir uns jetzt ſeine beiden 
Stoßrichtungen an, ſo kann man ſagen: es gibt zwei 
Linien, einmal die Linie nach dem Süden über das Meer, 
zum andern nach dem Feſtlande. Beide haben etwas Ver— 
lockendes: zuerſt im Süden der Reichtum einer Inſelwelt, 
die Japan kongenial iſt, die ihm als Siedlungsland ſym— 
pathiſch iſt, die alte Seetradition eines Volkes, das ſich 
gern mit dem Ausdruck „Männer des Seereiches“ zu be— 
zeichnen pflegt. 

Hier iſt geſchickt vorgeſtoßen worden. 1869 werden die 
kleinen Riukiu-Inſeln beſetzt, die ſich zwiſchen Japan und 
Formoſa ausſtrecken, faſt ohne Widerſtand, dann werden 
die Bonin- und Vulkan-Inſeln 1870 an Japan gezogen, 
dann wird zugegriffen auf Formoſa, wo die Japaner un— 
um eine koloniſatoriſche Muſterleiſtung vollbracht 

aben. 

Vorgelagert vor der ganzen Poſition liegen die Phi— 
lippinen, ein Gebiet, von wo Japan jederzeit militäriſch 
und flottenmäßig gefährdet werden könnte, ein Inſelgebiet 
von 296000 Quadratkilometer, ein Land mit all dem 
Reichtum, den Japan brauchen könnte und nicht hat. 

Als nach dem ſpaniſchen Kriege die Amerikaner ſich in 
den Beſitz dieſes Inſelreiches ſetzten, nannte eine japaniſche 
Zeitung dieſen wenig motivierten amerikaniſchen Zugriff 
„eine Tat raſenden Haſſes gegen Japan“. Das war den 
Yankees ſicher nicht bewußt, aber von japaniſcher Seite 
wurde dieſe Feſtſetzung USA. auf den Philippinen auf⸗ 
gefaßt als das Verbauen eines Ausdehnungsfeldes für 
Japan. Denn dort iſt das, was Japans Wirtſchaft drin— 
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gend benötigt: Reis, Jucker, Manila-Hanf, Gold, Erdöl, 
Blei, Kupfer, Eiſen. Es gibt da eine große Menge von 
Möglichkeiten, denn nur 12 Millionen Menſchen ſitzen auf 
den Inſeln, nur ein Zehntel der Inſeln it bebaut. Bei 
Davao, wo eine kleine Kolonie von 20 000 Japanern ſitzt, 
iſt das Land wie ein fruchtbarer Garten, wie in Japan 
ſelbſt. Sonſt iſt es größtenteils bäuerlich ſchwach beſiedelt. 


Als die USA. am 28. März 1934 jenes Abkommen 
mit den Philippinen ſchloſſen, das dieſen innerhalb zehn 
Jahren unbegrenzte Freiheit geben ſollte, beruhte dieſes 
auf der Erwägung, daß der Philippinenzucker den Kuba— 
zucker nicht unterbieten ſollte. Aber es wurde in Japan 
mit einem gewiſſen zufriedenen Empfinden aufgenommen, 
als erſtes Zeichen eines Verſtändniſſes für die japaniſche 
Lage. Nun ſind in letzter Zeit jene neuen amerikaniſchen 
Erklärungen gekommen, die in der Frage der Philippinen 
von einer weiteren Aufrechterhaltung der amerikaniſchen 
Machtſtellung ſprechen. Eines iſt aber inzwiſchen ein— 
getreten, was keine diplomatiſchen Erklärungen aus der 
Welt zu bringen vermögen: die innere Umſtellung der 
Philippinen-Wirtſchaft ſelbſt vom Zuckerrohr mit ſchlechter 
Bezahlung auf die Baumwolle — und wer Baumwolle 
baut, der liefert ſie für Kobe und Oſaka! 

Die Umſtellung der inneren Wirtſchaft auf den Phi— 
lippinen von Zuckerrohr auf Textil — vor allem auf 
Baumwolle, bedeutet das Heranrücken dieſes Inſelgebietes 
an die japaniſche Wirtſchaft, die im höchſten Grad baum— 
wollbedürftig iſt und ein dauernder guter Käufer ſein 
würde. 


Parallel damit geht noch ein anderes. Die inner— 
wirtſchaftliche Geſtaltung der Philippinen hat zu einer 
Menge verarmten Landproletariats geführt. Zumal in 
den letzten zehn Jahren waren recht unangenehme Land— 
arbeiterunruhen halb bolſchewiſtiſchen Charakters zu ver— 
zeichnen, und es iſt klar, daß Japan, vor allem für das 
mit ſozialen Spannungen belaſtete ſüdliche Japan und 
Formoſa mit ſeiner chineſiſchen Bevölkerung, unter 
keinen Umſtänden eine halbbolſchewiſtiſche Entwicklung 
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auf den Philippinen auf die Dauer dulden und mit anjehen 
wird. Dadurch wird die japaniſche Aufmerkſamkeit aufs 
neue auf dieſes vor Japan gelagerte Gebiet notwendiger— 
weiſe gelenkt werden. 


Japans Einflußrichtung nach dem ſüdlichen Meer iſt 
nicht zu Ende mit den Philippinen. Sie geht wirtſchaftlich 
und politiſch weiter, einmal dorthin, wo der einzige un— 
abhängige Staat Hinterindiens politiſche Anlehnung ſucht. 
Siams Stellung war bis nach dem Weltkrieg zwiſchen 
England und Frankreich, auch durch eine engliſch-fran— 
zöſiſche Berührung, die Siam im Norden von China ab— 
ſperrte, alles andere als günſtig. Der Staat lebte zum 
großen Teil von der Eiferſucht der Nachbarn. Aber die 
nationale Erneuerung hat auch dieſes Land ergriffen, 
und bald ergab ſich nach dem Sturz des engliſch orien— 
tierten Königs Prajadhipok im November 1934 eine An⸗ 
lehnung an die japaniſche Seite. Die Verbindungen zu 
Japan, vorher wenig ſpürbar, wurden verſtärkt und deut— 
lich, als die engliſchen Inſtrukteure der ſiameſiſchen 
Fliegerſchule durch Japaner und Deutſche erſetzt wurden. 
Siam rüſtet militäriſch auf. 1936 hatte es ein Viertel 
ſeiner Landeseinnahmen für die Wehrmacht ausgegeben. 
Im März 1937 hat es die ihm einſt aufgezwungen oder 
von ihm unter anderen Verhältniſſen geſchloſſenen „un— 
gleichen“ Verträge gekündigt. Siams Bewegung an die 
japaniſche Seite iſt lebhaft, während man bei Japan eher 
den Eindruck hat, daß es nicht vorzeitig dieſe Karte ins 
Spiel bringen möchte. 


Im niederländiſch-indiſchen Gebiete hat die holländſche 
Induſtrie den Markt ſtark verloren; es iſt im weſentlichen 
die japaniſche Induſtrie, die die Verſorgung der Eingebore- 
nen dort durchführt; als in den letzten Jahren hollän— 
diſche Gegenwirkungen einſetzten, brach beinahe ein 
Handelskrieg aus. Als die Holländer dieſe Beherrſchung 
ihres oſtindiſchen Marktes durch Japan abbremſen wollten, 
zeigte es ſich, daß die Verſorgung mit japaniſchen Waren 
für die breite Maſſe auf Sumatra und Java bereits un⸗ 
entbehrlich geworden iſt, d. h. daß das Intereſſe dieſer 
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armen Käuferſchicht, das Intereſſe der japaniſchen Induſtrie 
und der zugleich wachwerdende malaiiſche Nationalismus 
parallel gehen. 


Eine breit vorgezogene Linie japaniſcher Wirtſchafts— 
und politiſcher Ausdehnung geht ſo nach dem Süden her— 
unter. Dahinter ſteht die Flotte, die für das Seereich von 
allergrößter Bedeutung iſt und die Japan mit aller Macht 
zu entwickeln bemüht iſt. Auf der Waſhingtoner Konferenz 
1921 hat ſich Japan auf jenen Schlüſſel 3:5:5 — Japan 3, 
die angelſächſiſchen Mächte je 5 — feſtlegen laſſen. Dieſe 
Beſchränkung der japaniſchen Flotte war damals noch ver— 
bunden mit dem Abbruch von zwei bereits faſt fertigen 
Großkampfſchiffen. Das hat in Japan verzweifelte Demon— 
ſtrationen ausgelöſt. Elf Marineoffiziere verübten Selbſt— 
mord aus Scham über Japans Niederlage. 


1936 war das Waſhingtoner Abkommen abgelaufen. 
Verhandlungen, es zu erneuern, haben kein Ergebnis ge— 
zeitigt. Als die beiden angelſächſiſchen Mächte aufs neue 
die japaniſche Flotte binden wollten, hat Japan ungeachtet 
ſeiner großen Armut dennoch den Kampf um die Rüſtungs— 
freiheit auf dem marinetechniſchen Gebiete tapfer aufge— 
nommen und hat dabei ſelbſtverſtändlich die Waffen bevor— 
zugt, die ſeiner ganzen Stellung nach entſprechend geeignet 
ſind: die kleinen hochmodernen Kreuzer mit 7100 Tonnen 
mit 40 Knoten Geſchwindigkeit, während die entſprechenden 
amerikaniſchen Kreuzer nur 35 Knoten laufen. Es iſt dies 
die ſchlagartig einzuſetzende Waffe im Falle des Handels— 
krieges, die geeignet iſt, ſelbſt den größeren Gegner lahm— 
zulegen. 


Die japaniſche Flottenmacht als ſolche ſteht in der Po— 
ſition im Stillen Ozean und rings um die japaniſche Küſte 
marinetechniſch ſchwer angreifbar. Angriffe über den Stillen 
Ozean mögen ſich wohl kleinere vorgeſchobene amerikaniſche 
Schiffe zutrauen können, aber die amerikaniſchen Poſitionen 
auf den Philippinen, Guam, Wake-Island und Hawai 
können raſch angegriffen und lahmgelegt werden. Die Bin— 
dung der britiſchen „home fleet“ läßt für England ſtets nur 
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ein Oſtaſiengeſchwader verfügbar ſein, das man vielleicht 
durch das Mittelmeergeſchwader ergänzen kann. Das wäre 
immer zu wenig. Die Linie Japans iſt deutlich ſichtbar: 
wenn man auch in der Welt ſchwächer iſt, ſo wird man doch 
in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern ſtärker als alle anderen ſein. 

Die zweite Stoßlinie Japans geht von vornherein in die 
Richtung gegen das Feſtland hin, und hier hat ſich nun in 
der japaniſchen Politik die merkwürdige Entwicklung ab— 
geſpielt, daß die Stoßrichtung, die dem Volke am meiſten 
liegt, die ſüdliche Richtung über das Meer, in Wirklichkeit 
geringere Ergebniſſe gezeitigt hat als die weſtliche Linie, 
die immer großen Erfolg brachte, obwohl man für ſie 
werben mußte. 

Es iſt kennzeichnend, wenn man die politiſchen Bücher 
Japans überſchaut, was da gedruckt wird und einſchlägt, 
ſind in den letzten zehn Jahren die Bücher geweſen, die 
Taten der Flotte geſchildert haben. Zur Flotte geht man 
in Japan beſonders gern; das liegt dem Japaner im Blute. 
Eine Art Zukunftsroman vom großen Krieg im Pazifik 
war in dieſem Jahr der größte Buchſchlager. 


Für die andere Ausdehnung nach dem Feſtland muß 
viel mehr geworben werden und wird auch geworben. Sie 
iſt mit großer Energie vorangetrieben worden. Sie ergab 
ſich einmal aus dem Kampfe mit China von 1895, einem 
Kampfe, bei dem die deutſche Politik unglücklicherweiſe auf 
der verkehrten Seite ſich einſchaltete, ſo daß wir eine 
politiſche Möglichkeit verſcherzten. Dieſer Siea über China 
gab Japan eine gewiſſe Einflußmöglichkeit in Korea, brachte 
ihm aber nicht den Beſitz von Port Arthur und zwang des— 
halb Japan, gegen Rußland den Waffengang 1904 zu 
wiederholen. Dieſer erſt brachte die Beſeitigung von Port 
Arthur und die Herrſchaft über Korea. 1910 dankte der 
letzte Kaiſer von Korea ab, das Land wurde zur japaniſchen 
Kolonie, und hier hat nun eine Bevölkerungsentwicklung 
eingeſetzt. die wir in ihrer Wirkung auf das japaniſche 
Reich poſitiv und negativ kurz würdigen müſſen, denn 
hinter manchen anderen Dingen ſteht die Koreaniſche 
Frage. 
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Um 1900 hatte Korea 13 Millionen Einwohner. 1905 
waren die Ruſſen ausgeſchaltet, 1910 wurde es annektiert, 
1912 hatte es 14,8 Millionen, 1920 17,2 und 1930 21 Mil⸗ 
lionen Einwohner. Es iſt dies eine Bevölkerungszunahme, 
die der Japans entſpricht. Dieſe Bevölkerungszunahme 
der Koreaner auf einem auch nicht ſehr reichen Boden — 
ein paar Reisebenen, die aber nicht übermäßig groß ſind, 
viel holzärmeres Gebirgsland hat der japaniſchen Ein— 
wanderung mehr als alles andere den Weg verbaut. Der 
Anteil der Japaner an der e iſt zwar geſtiegen 
von 1,5 Prozent im Jahre 1912 auf 2,3 Prozent 1930, der 
Bäuerliche Anteil iſt aber gering. Es ſitzen 60 000 Japaner 
in ganz Korea als Bauern, dagegen 150 000 in der Ber: 
waltung, davon ſind der größte Teil „Junza“, die bekannten 
japaniſchen Gendarmen mit den weißen Wickelgamaſchen, 
die für Ordnung ſorgen; 140 000 Japaner ſitzen im Handel, 
160 000 in der Induſtrie und 43 000 in ſonſtigen Berufen. 
75 Prozent aller Japaner in Korea ſitzen in 17 Städten 
und nur 25 Prozent leben auf dem Lande. 


Hier iſt alſo eine bäuerliche Siedlung nicht geglückt, 
ſondern man iſt zu einer verwaltungsmäßigen Herren— 
ſchicht im Lande geworden, über einer Bevölkerung, die 
nicht einmal innerlich ganz gewonnen iſt, ſondern immer 
moch politiſche Oppoſition zeigt. 

Die Japaner ſind in Korea zur Oberſchicht geworden, 
haben manches geſchickt umgeſtaltet, z. B. die koreaniſche 
Reiswirtſchaft, ſie haben ſehr gut aufgeforſtet, Bergbau 
und Gewerbe gehoben. Aber dieſes Land, deſſen Geburten⸗ 
überſchuß demjenigen Japans entſpricht, wird und kann 
nicht werden, was es einmal werden ſollte: ein Auslaß 
für den japaniſchen Landhunger. Es iſt ſogar umgekehrt, 
es erſcheinen koreaniſche Arbeiter in den japaniſchen Groß— 
ſtädten. Koreaner, deren Anſpruchsloſigkeit noch unter der 
des japaniſchen Bauern ſteht, erſcheinen auch in der Man— 
dſchurei. 

In die Mandſchurei waren zwei Vorſtöße erfolgt. Auch 
hier muß man ganz nüchtern feſtſtellen: dieſes Gebiet iſt 
nicht alt-chineſiſch, ſondern es wurde von der Mandſchu— 
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Dynaſtie, als dieſe 1644 China eroberte, China als Braut: 
geſchenk mitgebracht. Für die eigentliche chineſiſche An— 
ſiedlung wurde es erſt Anfang dieſes Jahrhunderts ge— 
öffnet. Seine Geſchichte iſt nicht altschineſiſch, ſondern 
mandſchuriſch. Erſt ſeit Beginn dieſes Jahrhunderts be— 
gann vom Süden her die Einwanderung chineſiſcher 
Bauern. Hier ſetzte ſeit 1906 Japan mit der Südman— 
dſchuriſchen Eiſenbahn-Geſellſchaft ein und erſchloß die 
Rohſtoffreichtümer des Landes. 


Solange der alte Tſchangtſolin dort tätig war, beſtand 
eine ernſte Sorge für Japan nicht, denn er gehörte zu den 
von Japan eingeſetzten chineſiſchen Machthabern. Als er 
aber ſchwierig zu werden begann, zog Japan ſeine ſchützende 
Hand von ihm zurück, und es kam dann ſein merkwürdiger 
Tod durch ein Bombenattentat im Januar 1928, das ſich die 
verſchiedenen politiſchen Parteien zuſchoben. Einſt hatte Ja— 
pan Tſchangtſolin gegen ſeine Gegner geſchützt. Sein Stern 
erloſch, als er, der einſt für die japaniſchen Intereſſen 
gegen Wu-pei⸗fu, den von USA. finanzierten chineſiſchen 
General focht, allzu jelbitandig wurde und mit Japans 
Gegner paktierte, mit dem amerikaniſchen Kapital. Hier 
wurde die erſte Auseinanderſetzung um China zwiſchen 
amerikaniſchem und fapaniſchem Machteinfluß ausgefochten. 
Als Tſchangtſolin tot war und ſein Sohn Tſchanghſueliang 
gar den chineſiſchen Nationalismus in das Land ließ und 
ſich ſchließlich als deſſen Bannerträger aufwarf, war die 
Gefährdung der japaniſchen Machtſtellung im Lande eine 
ſo ſtarke geworden, daß die Frage vor der japaniſchen 
Offentlichkeit auftauchte, ob man bei der Beſeitigung der 
ungleichen Verträge, wie die Chineſen ſie forderten, eines 
Tages auch die mit großen Koiten aufgebaute Südman— 
dſchuriſche Eiſenbahn-Geſellſchaft mit allen japaniſchen 
Rechten kaſſieren würde. 


Hier darf man ohne Übertreibung das, was General 
Tanaka geſchrieben haben ſoll oder hat, als wahr unter— 
ſtellen. daß ein Verluſt dieſes großen Vermögens, das von 
japaniſchen Wirtſchaftspionieren, Ingenieuren, Offizieren 
und Kaufleuten aufgebracht worden war, für die ſchmale 
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Wirtſchaftsbaſis Japans nicht mehr tragbar geweſen jein 
würde. Ein Verluſt der Südmandſchuriſchen Eiſenbahn— 
Geſellſchaft mit ihrem Anteil an den Kohlenfeldern und 
Eiſenerzgruben wäre für Japan der Bankrott geweſen. 


So nahm Japan den Kampf auf und ſchlug los, denn 
es konnte ſich die Bedrohung ſeiner Stellung in der Man— 
dſchurei nicht mehr gefallen laſſen. Japan ſtand 1931 in 
der Tat auch, wenn man mit aller Gerechtigkeit die Dinge 
betrachten will, vor der nüchternen Frage, entweder alles 
fahren zu laſſen, was es aufgebaut hatte, und eines Tages 
in den Staatsbankerott zu geraten, oder zu kämpfen. 


So wurde die Mandſchurei in Beſitz genommen, ein 
Land, in dem die chineſiſche Bauerneinwanderung und die 
japaniſche Wirtſchaftserſchließung noch lange nebeneinander 
hätten hergehen können, wenn die Chineſen nicht alles in 
Anſpruch genommen hätten. So ſchuf nun Japan hier 
das Kaiſerreich „Mandſchutiko“. 

Dieſer ſelbſtändige Staat iſt von Japan erſtmals nach 
einer neuen Methode aufgebaut worden. Hier iſt Japans 
Grundſatz „humei mujitſu“ — „auf den Namen verzichten 
und die Sache doch nehmen“ geſchickt durchgeführt. In 
dieſem Gebiete, das eigentlich nur eine Tradition hatte, 
die der toten mandſchuriſchen Kaiſer, wurde ein Kaiſer des 
Mandſchuhauſes eingeſetzt, die Verwaltung politiſch beein— 
flußt und geſchützt und hinter jeden der mandſchuriſchen 
Großen mit feinſter Aufmerkſamkeit ein japaniſcher Re— 
gierungsrat oder Offizier geſetzt . . . So erfolgte ein groß: 
artig raſcher Aufbau der Forſtwirtſchaft, Schafzucht, Berg— 
wirtſchaft, Goldminen, der Induſtrie und des Handels. 


Der Aufbau von modernen Städten wurde ernſtlich 
in Angriff genommen und von der Armee und unter Auf— 
ſicht der Armee mit großem Erfolg durchgeführt. 

Hier ſtieß die japaniſche Macht mit der Sowjetmacht 
zuſammen. Damit ſtehen, wie auf Sachalin ſchon lange, 
die zwei Mächte einander gegenüber, die keinen Ausgleich 
ihrem Weſen nach finden können. Gerade weil der japa— 
niſche Staat die Kräfte ſeiner Volksangehörigen bis zum 
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Außerſten in Anſpruch nimmt, iſt das nur möglich, wenn 
dieſe nicht nur „auf Befehl“, ſondern ſeeliſch mitgehen, und 
eine Macht, die von außen hineingreift und dieſe Menſchen 
zur Auflehnung bringen will, muß von Japan bekämpft 
werden. Ganz zielbewußt hat die japaniſche Macht darum 
den Kampf in der Mandſchurei gegen alles, was nach 
Bolſchewismus ausſieht, aufgenommen, hat darüber hinaus 
ſehr raſch feſtgeſtellt, daß die Sowjetpropaganda ſich des 
chineſiſchen Nationalismus bemächtigt, und ſo ſehr Tſchiang— 
kaiſchek immer wieder aufs neue verſucht hatte, ſich von 
der Sowjet-Beeinfluſſung zu diſtanzieren, eines iſt ſicher 
richtig: er iſt nie ganz dieſen Einfluß losgeworden. Die 
Verbindung nach Moskau war ſtets fühlbar, und die be— 
ſonders radikalen Japanfeinde waren auch innerhalb der 
chineſiſchen politiſchen Schicht diejenigen, deren Bindung 
ſeeliſch und auch direkt politiſch zu den Sowjets ſtark war. 


Es war aber nicht allein dies, ſondern die fapaniſche 
Wirtſchaft braucht den chineſiſchen Markt, und die Zahlen 
zeigen deutlich, wie notwendig für Japan ein geſichertes 
Lebensverhältnis mit China, d. h. mit der chineſiſchen Be— 
völkerung iſt. Nun wurde von den Sowjets und von dem 
radikalen jungen chineſiſchen Nationalismus, der ſich mit 
der Löſung der mandſchuriſchen Frage nicht zufriedengeben 
wollte, auf immer neuen Gebieten gegen Japan gearbeitet, 
der Boykott ſetzte ein, die Weltvolksfront nahm ſich der 
chineſiſchen Sache ſchon 1931 vor dem Völkerbunde an und 
es wurden in China in ſteigendem Maße Hoffnungen er— 
weckt, die in Wirklichkeit nicht erfüllt werden konnten. 


Klarer, als es ſich ſonſt ſagen ließe, hat der bekannte 
Propagandiſt Puſuke Tſurumi die Stellung der beiden 
Völker zueinander formuliert: zwiſchen Japan und China 
müſſe Freundſchaft beſtehen, man müſſe endlich dem immer 
ſtärker werdenden Wunſche, auf neuer Grundlage eine ein— 
heitliche öſtliche Ziviliſation aufzubauen, Rechnung tragen. 
Die abendländiſche Ziviliſation, beherrſcht von Maſchinen, 
bringe keinerlei Löſung für die großen Probleme des 
Oſtens: dauernde nationale Stabilität. geiſtiger Ernſt und 
die Eroberung des Menſchen durch ſich ſelbſt. 
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Sie ſehen hier den Willen der Wiederherſtellung einer 
durch die raſche Berührung mit der europäiſchen Kultur 
aus den Gleiſen geworfenen eigenen Kultur ... 

Japan packte nun während des Abeſſinien-Konfliktes, 
der Weſteuropa beſchäftigte, zu. Aus neuen Auseinander— 
ſetzungen bei Übungen japaniſcher Truppen um Peiping 
entſtand der heutige Konflikt. Wir wollen ihn im einzelnen 
nicht ſchildern, denn das würde eine kriegswiſſenſchaftliche 
Darſtellung ſein müſſen. 

Nur einige nüchterne geſchichtliche Tatſachen ſeien be— 
tont: Bis heute ſind alle chineſiſchen Großſtädte, die 
einigermaßen handels- und wirtſchaftspolitiſche Bedeutung 
haben, in den Händen der japaniſchen Armee. Heute ſteht 
keine einzige der großen chineſiſchen Eiſenbahnlinien mehr 
unter der Kontrolle der Zentralregierung; bis heute iſt 
keine einzige der zahlreich geſchlagenen Schlachten mit 
einem endlichen Siege der chineſiſchen Armeen ausgegan— 
gen. Unter dieſen Umſtänden darf man wohl auch die 
Überzeugung haben, daß die Japaner, nachdem ſie nach 
Hankau marſchiert ſind, auch keine Schwierigkeiten haben 
werden, nach Tſchunking zu marſchieren, und, was als un— 
möglich angeſehen wurde, daß die Armee Japans das 
große China politiſch zu Boden wirft, könnte doch einmal 
Wirklichkeit werden. 

Ob daraus ein dauernder Gegenſatz Japans und Chinas 
entſteht, iſt eine Frage, über die man ſtreiten mag, General 
Ugaki hat das folgendermaßen formuliert: „1866 haben die 
Preußen Sſterreich beſiegt, vier Jahre ſpäter blieben die 
Oſterreicher neutral und 1914 war dasſelbe Sſterreich mit 
Deutſchland verbündet. Die Analogie mit China liegt auf 
der Hand.“ Ich halte auch die Theorie, die gelegentlich 
auftaucht, daß das große chineſiſche Volkstum mit ſeiner 
hervorragenden Geburtenfreudigkeit das Japanertum auf— 
ſchlucken würde, für irrig. Als das kleine tunguſiſch-türkiſche 
Neitervolk der Mandſchu 1644 China eroberte, wurde es 
als Berufskriegerſiedlungen auf die „Tatarenſtädte“ der 
chineſiſchen Großſtädte verteilt. Sprachlich, raſſiſch wurde 
es ſchnell ſiniſiert; der Arbeit fremd, ſtehengeblieben, zum 
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Teil überfeinert, verfiel ſeine Kraft; es iſt wirklich im 
chineſiſchen Volksmeer ertrunken. 

Die japaniſche Macht aber iſt etwas anderes in ihren 
geiſtigen, politiſchen und wehrmäßigen Grundlagen als ein 
ſolches ſtürmiſches kleines Reitervolk, das einſt ein großes 
Reich beinahe zufällig in einer wirren Kriſe in die Hände 
bekam. Die Japaner behalten ja auch ihre Heimat auf 
den Inſeln, ziehen nicht alle nach China, wie die Man— 
dſchu. Außerdem kennen ſie das Sprichwort auch, daß 
„China ein Meer iſt, das alle Ströme ſalzig macht, die ſich 
in es ergießen“. Sie werden ſich in acht nehmen. 

Wenn man Japans Leiſtung ſo überſchaut und nach den 
tieferen Gründen fragt, kommt man eigentlich immer wieder 
zur ſelben Antwort: aus einem rohſtoffarmen Lande iſt eine 
induſtrielle Großmacht unter furchtbarſten Opfern ge— 
ſchaffen worden, ohne jede andere Grundlage, die das 
irgendwie begründet hätte, als nur durch den Willen; es 
iſt eine militäriſche und eine flottenmäßige Macht ge— 
ſchaffen worden, ohne alle Grundlagen, die ſonſt dazu in 
anderen Ländern vorhanden waren, nur durch Opfer, nur 
durch den Willen wurde hier eine Großmacht aufgebaut, 
mit einer Eroberung nach der anderen, mit nur gewonnenen 
Kriegen, Schlag auf Schlag, Sieg auf Sieg. Hier muß 
man tiefer ſchürfen als nur die rein äußerlichen Ereigniſſe 
betrachten und muß fragen: Wie iſt das möglich geweſen? 
Solche Leiſtung kommt nicht bloß aus einer einmaligen 
Anſpannung, ſondern aus einer Verwurzelung des Volkes 
in ſeinen tiefſten Grundlagen, die erſt dies ermöglicht hat. 

Der Staat ſelbſt iſt für den Japaner nicht, wie für 
andere Völker in der liberalen Zeit, eine äußere Ein— 
richtung, um die äußere Ordnung aufrechtzuerhalten, das 
Wort matſuri⸗goto, „regieren“, bedeutet zugleich „Aus— 
richten von kultiſchen Feiern“, „ſakrale Handlungen voll: 
ziehen“. 

Die Stellung des Kaiſers ſelbſt iſt nicht vergleichbar 
mit europäiſchen Monarchien, ſondern ſtammt aus den Ur— 
tiefen einer religiöjfen Auffaſſung. Das geht bis ins ein⸗ 
zelne. Sie wiſſen aus der europäiſchen Überlieferung, daß 
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die Feldherren, jolange fie ſelbſt ins Feld zogen, einen 
Schimmel geritten haben. Das iſt ein uraltes ſolares 
Symbol. In Japan darf niemand auf einem Schimmel 
reiten als der Kaiſer, und wenn der Kaiſer beerdigt wird, 
wird er in einem Hünengrab beerdigt. Die Inthroniſation 
des Kaiſers iſt diejenige eines Sonnenprieſters älteſter 
Zeit, die „O⸗kiku“, das Chryſanthemum iſt eine altheilige 
ſolare Blume, der Kaiſer iſt Verbindungsmann vom Volke 
zur „Ama⸗teraſu⸗o⸗mikami“, der „vom Himmel ſtrahlenden 
Gottheit“, der Sonne, der Ahnin des Kaiſerhauſes — und 
ganz Japans. 


Die Feſte des Landes und des Reiches ſind entweder auf 
die Frühlings- und Herbſt-Tag⸗ und Nachtgleiche gelegt, 
echte Jahresfeſte von zauberiſcher Tiefſinnigkeit, oder echte 
Bauernfeſte, Feſte der Ernte und des jungen Reis, immer 
aber iſt der Kaiſer zugleich „rex sacrorum“, götterent— 
ſtammter, rechtwiſſender Träger kosmiſcher Ordnung; kein 
„Kaiſer von Gottes Gnaden“, ſondern Lichtgott in 
Menſchengeſtalt, vom Geſchlecht der Götter — wie einſt 
Könige Homers oder wie Germanenkönige — nur daß er 
nie vor einem Gott aus der Fremde die Knie gebeugt hat 
noch beugen wird. Hier lebt eine Lebensform fort wie bei 
keinem anderen Volke, die in die allerälteſte Vergangen— 
heit zurückgeht; die Dynaſtie des Kaiſers iſt nach japa— 
niſchem Empfinden nicht eine menſchliche, ſondern es er: 
ſcheint in ihm ein Gott in Menſchengeſtalt; die erſten 
Kaiſer waren nur Götter. Das iſt eine nie unterbrochene 
Linie; ſie geht bis heute hindurch. Die Verfaſſung ſagt 
ſo auch: „Das Reich wird beherrſcht und regiert von einer 
in alle Ewigkeit ununterbrochenen Linie von Herrſchern“, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit ... 


Auch hier iſt das Reich ganz ſakral gefaßt. Es iſt 
wirklich für den Japaner das „heilige Reich“ mit all den 
Verpflichtungen, die ganz perſönlich jeden einzelnen er⸗ 
greifen. Der japaniſche Handelsminiſter Vicomte Dura 
ſchrieb, daß „die Majeſtät des Kaiſerhauſes hoch über aller 
Welt ſteht und dauern wird wie Himmel und Erde, das 
iſt aller Welt bekannt. Wenn wir bedenken, daß unſer 
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Land einen religiöſen Glauben ſtets benötigt hat, jo 
wollen wir an der Religion des Vaterlandes und an der 
Liebe zum Hauſe des Kaiſers feſthalten, der Religion der 
Herrlichkeit unſeres Reiches.“ 

Hier ſteht ganz ſcharf, im japaniſchen Weſen tief ver— 
ankert, als letzte Grundlage: Es gibt für den Japaner 
kein „heiliges Land“ außerhalb Japans; es gibt keine 
religiöſe Lehre, die höher ſtehen könnte als die tiefe Ver— 
bundenheit des einzelnen Japaners mit der Kette der 
Geſchlechter ſeiner Vorfahren, die irgendwo auch münden 
in die Kette von Göttergeſchlechtern, aus denen das Kaiſer— 
haus ſtammt. 

Selbſt diejenigen, die an ſich mit einer anderen reli— 
giöſen Überzeugung zu ringen hatten, haben das zugegeben. 
Ein japaniſcher Proteſtant, Dr. Ebina, ſchreibt: 

„Die Chriſten mögen, ohne dadurch ihrem Glauben 
Gewalt anzutun, getroſt anerkennen, daß die japaniſche 
Nation göttlicher Herkunft iſt. Wenn wir uns vorſtellen, 
daß die kaiſerlichen Ahnen in enger Verbindung mit Gott 
ſtanden, dann werden wir uns klar werden, wie heilig 
dieſes Land iſt, in dem wir leben.“ 

Wenn das ein Proteſtant ſagt, dann können Sie ſich 
vorſtellen, wie das Empfinden der nichtchriſtlichen Japaner 
tatſächlich iſt! 

Mit dieſer Heiligung der Heimat und des Vaterlandes 
verbindet ſich ein ungebrochener Unſterblichkeitsglaube. 
Dieſe japaniſchen Menſchen glauben, daß ſie nicht ſterben, 
ſondern daß ſie nach dem Tode um ihr Haus als Ahnen 
vorhanden ſind, daß ſie da ſind und eingreifen können, wenn 
das Haus in Not iſt, daß ſie hinter ihren Söhnen und 
Enkeln ſtehen, und daß die großen Ahnen des Volkes, die 
großen Träger der nationalen Tradition, dauernd im 
Kampfe mit dabei ſind: — „marſchieren im Geiſt in 
unſren Reihen mit!“ 

Es iſt Forderung des japaniſchen religiöſen Glaubens, 
daß den Geiſtern der toten Soldaten auf Bergeshöhen 
und am Meere, an den ſchönſten Stellen des Landes Tempel 
gebaut werden, wo ihre Verehrung in einfacher und 
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ſchlichter Form vollzogen wird. Dieſe Toten ſind wirklich 
da und marſchieren mit, können ſich ſogar wieder ver— 
körpern. Man glaubt vielfach zu wiſſen, wann und wo 
man ſchon einmal „da war“, die buddhiſtiſche Wieder: 
verkörperungslehre hat dieſen heimiſchen Glauben nun 
verſtärkt und gelegentlich überlagert, auch viele gütige 
Züge hinzugebracht. 

Ein Gefühl der unbezweifelt ſicheren Unſterblichkeit 
geht mit dieſen japaniſchen Menſchen. Dabei ſind alle 
Dinge, Bäume, Landſchaften, die See, ganz Japan erfüllt 
von den guten Geiſtern der Ahnen, die um ihr Volk ſind, 
betend, ſchützend, mitkämpfend. Das iſt eine echte National- 
religion — ja, man könnte nicht einmal zu dieſem „Shinto“, 
„dem Götterweg“. übertreten, denn zu ihm kann nur ge 
hören, wer blutmäßig Japaner iſt. Die Ahnen werden an 
ihren Ahnentafeln verehrt mit Anrufung und Reisopfer. 
Sie wollen aber von eigenen Nachkommen verehrt werden. 

Um andere haben ſich die Ahnen nie gekümmert. Die 
Ahnen verlangen aber dieſe Opfer, die kleinen Stückchen 
Reis, die Gebete und Ehrenerweiſungen. Darum muß auch 
früh geheiratet werden, denn es ſollen viele Kinder da 
ſein. Mindeſtens ein Sohn muß da ſein, der ſonſt adop— 
tiert wird, damit die Ahnenopfer vollzogen werden. Die 
Ehe wird zur kultiſchen Familienpflege, der Kinderreich— 
tum religiöſe Pflicht; „reines Leben“ heißt nicht enthalt— 
ſam leben, ſondern viel geſunde Kinder erzeugen. Zeugen 
iſt fromm, Gottesdienſt, ſittliche Verpflichtung in Japan. 

Der Spiritualismus, die Belebung des Daſeins mit 
Geiſtern iſt von ſtärkſter Kraft im Leben. 

Japan beſitzt ſo eine Geſpenſterliteratur, der gegenüber 
unfere unheimliche weiße Frau und das Schloßgeſpenſt 
harmloſe Kinderausgaben ſind. Es beſtehen die grauen— 
vollſten Geſpenſtervorſtellungen entſetzlichſter Art. Aber 
im weſentlichen helfen die Geiſter, ziehen mit ins Feld, 
ſegnen die Familie, helfen und ſchützen. Das japaniſche 
Volk lebt noch tief eingebettet in eine völlig ununter— 
brochene Kette der Verbundenheit mit ſeiner fernſten Ver— 
gangenheit. Die Welt iſt ihm letztlich göttlichen Inhalts; 
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Japan und jein Volk ſind von den guten Göttern geſchaffen; 
die Sonnengöttin liebt es — ihm ſtehen alle lichten Kräfte 
zur Seite. 


Der ganze Aufitieg dieſes Volkes iſt nur zu erklären 
aus ganz tiefer Weltgeborgenheit. Sie haben ſich nie ge— 
fürchtet, haben die Dinge auch nach Erdbeben und Flut— 
kataſtrophen immer wieder in die Hand genommen. Zwei 
bis drei Generationen waren vielleicht größtem Leid aus— 
geſetzt — aber was kommt es auf dieſe wenigen Gene— 
rationen an? Man kommt ja wieder, das Leben iſt nur 
ein Durchgang, nach dem man durchaus nicht von der 
Heimat getrennt wird. Reich und Religion bis herauf zu 
den Geiſtern, alles iſt eine lebendige Einheit, die gar nicht 
zerbrochen werden kann. 


Dort, wo der Übergang vom Sichtbaren in das Un— 
ſichtbare iſt, ſteht der Tenno, der „Himmels-König“, der 
Träger des heiligen Reiches. Er verbindet Zeitlichkeit und 
Ewigkeit, verkörpert die kosmiſche Ordnung, deren Ab— 
glanz und „notwendige“ Verkörperung das Reich iſt, das 
„Sunterasmifoto“, das „das All zuſammenfaſſende fromme 
us Hoch ſteht jo Japans Kaiſer über alle Fürſten der 

rde. 


Dieſes Bewußtſein, daß jederzeit die Toten und die 
Lebenden eins ſind, dieſe aus der Urzeit her ſtammende 
Religioſität, die durch alle ſpäteren Formen hindurchſcheint 
— auch wo die Menſchen zum buddhiſtiſchen Gottesdienſt 
gehen, wenn das Kind geboren wird (wenn der Junge in 
den Krieg zieht, geht der Weg doch zum Shinto-Tempel!) 
—, iſt die innere Kraft des Japaners. Es gibt darum nach 
japaniſcher Auffaſſung keine Religionen, die übernational 
ſein dürfen, denn der Menſch iſt national beſtimmt. Dem 
Kaiſer die göttliche Verehrung in geringerem Maße als 
anderen Gottheiten zu gewähren, iſt national unzuver— 
läſſig, ſie ihm zu verweigern, fremde Götter höher zu 
ſtellen, iſt Preisgabe der nationalen Grundlage. 


Daraus ergibt ſich die Einſtellung zu land- und art: 
fremden Religionen: 
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Die japaniſche Moral beſteht aus zwei an ſich zu— 
ſammenhängenden Teilen. Es gibt eine allgemeine Moral, 
die für alle Menſchen verpflichtend iſt, und eine nationale, 
nämlich wie ein Japaner ſich als Japaner zu benehmen 
hat. Dieſe japaniſche Moral fordert von ihm Vaterlands— 
liebe, Ahnenverehrung, Verteidigung des Staates und 
kann nicht preisgegeben werden, ſie hat den Vorrang 
vor jeder Religion, bei der Japan nicht im Mittelpunkte 
ſteht. Eine Kirche gar, die ihre Gläubigen von der Ver— 
pflichtung gegenüber der japaniſchen Staatsgrundlage ab— 
ziehen wollte. könnte nicht geduldet werden. Wenn fie 
beſteht, muß ſie unter ſchärfſter Aufſicht gehalten werden. 
An dieſer Grundlage des japaniſchen Staatsweſens ſind 
alle fremden Religionen geſcheitert — oder japaniſiert wie 
der Buddhismus. 

Es gibt in ganz Japan 284000 Römiſch-Katholiſche, 
334 000 Proteſtanten und 300 000 Griechiſch-Orthodoxe. Das 
iſt das Ergebnis von 70jähriger Miſſion! Auf der anderen 
Seite wird manchmal geſagt, ein Teil der Japaner werde 
zum Iſlam übergehen: auch das iſt nicht der Fall, wird 
nicht der Fall ſein. Hier lebt die letzte nationale Religion 
noch in Kraft, undogmatiſch, gelebt als Volksbrauch. eine 
Deifikation der Heimaterde, der Sonne und aller Kräfte 
der Volksſeele. 

Aus dieſer Hingabe ſind die Willensanſtrengungen er— 
klärlich. 

Aus dieſer Stellung zur Welt ergibt ſich mit Notwen— 
digkeit die tiefſte Feindſchaft, die notwendigerweiſe 
ſchärfſte Gegnerſchaft gegen eine materialiſtiſche, die letzte 
Bindung auflöſende Form wie den Bolſchewismus. Daraus 
ergeben ſich aber auch Beziehungen und Verbindungen 
herüber und hinüber zu den Gedanken, die eine innere 
Erneuerung von Volk und Staat auch in anderen Län— 
dern betreiben und wollen. 

Dieſer japaniſche Aufſtieg iſt ſo mit techniſchen und 
wirtſchaftlich⸗-militäriſchen Mitteln letzten Endes eine 
grandioſe ſittliche Leiſtung, iſt die Leiſtung eines un⸗ 
geheuren Opferwillens über alle Härten gegen ſich ſelbſt 
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und andere hinweg, und wenn wir heute die japaniſche 
Kultur von außen betrachten und ſehen wollen, was an 
ihr von Bedeutung iſt, ſo glaube ich, daß es alle dieſe 
moraliſchen Kräfte in Sonderheit ſind, die aufmerkſamſte 
Beobachtung verdienen. 

Ich will nicht auf die politiſchen Zuſammenhänge ein— 
gehen. Es iſt für jeden, der die Dinge nüchtern ſieht, klar, 
von welcher Bedeutung es in den letzten Jahren war, daß 
immer dann, wenn es in der Welt kritiſch ausſah und ſich 
in Europa Wolken zuſammenballten, die Sonnenfahne 
Japans im Fernen Oſten ſehr hoch ging und die Aufmerk— 
ſamkeit derer, die uns nicht wohlwollten, eifrigſt nach dem 
Pazific und nach der chineſiſchen Küſte rief. Es iſt auch 
feine Übertreibung, wenn ich ſage, daß ein eingehendes 
Studium amerikaniſcher Zeitungen in den letzten Monaten 
dazu anregt, den Segen eines Vorhandenſeins einer Kai⸗ 
ſerlichen japaniſchen Flotte für den Weltfrieden und für 
die deutſche Machtpoſition in Europa nicht zu unterſchätzen. 

Das, was heute darzuſtellen war, iſt die Bedeutung der 
ſittlichen Leiſtung, des moraliſchen Willens Japans, wo 
ſtets die Politik die Wirtſchaft geleitet hat und wo die 
aufs tiefſte völkiſchen Seelenkräfte die eigentlichen Kräfte 
ſind, die zur Großmachtſtellung geführt haben. 
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